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Verzeidinis  der  Tafeln 
1  POESIE  —  1857  —  <AIlgeyer  237).  Kreide,  weiß  gehöht,  auf  gelbbraunem 

Papier,  571  :  372  mm   Müiidicii,  Graph.  Sammlung 

2  OLIVENBAUME  —  Um  1857  -    <AIIgeyer  336>.  Graphit,  feidit  aquarelliert, 
auf  braunem  Papier,  274  :  204  mm   Dresden,  Kupferftidiltabinett 

3  TERRASSE  UND  TREPPE  IM  PARK  VON  TIVOLI  -  Um  1857  -  <AII- 
geycr  335).  Kreide  und  Dedfarben  auf  braunem  Papier,  266:257  mm    .     .     .     Dresden,  Kupferftichkabinett 

4  MONTE  SERRONE  -  Um  1857  -  (Allgeyer  322),  Kreide,  weiß  gehöht, 
auf  grauem  Papier,  530 :  490  mm   Miindien,  Graph.  Sammlung 

5  NACKTES  KIND  VON  VORN  -  1858  -  (Allgeyer  265).  Studie  zum  Kind 

links  auf  dem  Berliner  „Gaftmahl".  Kreide  auf  gelbem  Papier,  370  :  194  mm    .     Mündien,  Graph.  Sammlung 

6  NACKTES  KIND  NACH  LINKS  -  1858  -  (Allgeyer  264).  Kreide,  weiß 

gehöht,  auf  blauem  Papier,  350  :  200  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

7  NACKTES  KIND,  RÜCKENANSICHT  -  1858  -  (Allgeyer  263),  Kreide, 

weiß  gehöht,  auf  graublauem  Papier,  352  :  200  mm   Mündien,  Graph.  Sammlunj 

8  NACKTES  KIND,  KLETTERND  -  1858  -  (Allgeyer  266).  Kreide,  weiß 

gehöht,  auf  gelbem  Papier,  350  :  220  mm   Mündien,  Graph,  Sammlung 

9  NACKTES,  SITZENDES  KIND  -  1858  -  (Allgeyer  273).  Kreide  auf  grau- 

blauem Papier,  228 :  162  mm   Dresden,  Kupferßidikabmctt 

10  NACKTES,  KNIENDES  KIND  -  1858  -  (Allgeyer  271),  Studie  zum  knien- 

den Kind  auf  dem  Berliner  „Gaftmahl  des  Piaton",  Kreide,  weiß  gehöht,  auf 
Strohpapier,  328  :  219  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

11  NACH  LINKS  GEBEUGTES,  NACKTES  KIND  —  1858  -  (Allgeyer  270). 

Studie  zum  Kind  redits  auf  „Badende  Kinder"  in  der  Sdiadgalerie.    Kreide, 

weiß  gehöht,  auf  Strohpapier,  367:  231  mm   Dresden,  Kupftrftidikabim-tt 

12  NACKTES  KIND  IN  RÜCKENANSICHT  NACH  LINKS  -  1858  - 

(Allgeyer  272).  Studie  zum  hockenden  Kind  auf  „Balgende  Buben",  St.  Gallen, 
Kreide,  weiß  gehöht,  auf  blaugrauem  Papier,  265  :  203  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

13  KINDERKOPF,  NACH  RECHTS  HERAUFBLICKEND  -  Um  1860  - 
(Allgeyer  361).  Studie  zum  rüd<wärtigen  Engel  links  auf  der  Dresdener  „Ma- 

donna".  Kreide  auf  braunem  Papier,  164 :  152  mm   Dresden,  Kupfcrllid-ikabinett 

14  KINDERKOPF,  NACH  LINKS  HERAUFBLICKEND  -  Um  1860  -  (All- 

geyer 362),  Studie  zum  Engel  redits  auf  der  Dresdener  „Madonna".  Kreide  auf 
braunem  Papier,  164:  152  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

15  KINDERKOPF,  NACH  RECHTS  HERABBLICKEND  -  Um  1860  -  (All- 

geyer 363).   Studie  zum  vorderen  Engel  links  auf  der  Dresdener  „Madonna". 
Kreide  auf  braunem  Papier,  165  :  152  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

16  KINDERKOPF,  NACH  LINKS  HERABBLICKEND  -  Um  \m  -  (All- 

geyer 364).   Studie  zum  vorderen  Engel  redits  auf  der  „Madonna",  SdiaA- 
galerie.  Kreide  und  DeAweiß  auf  braunem  Papier,  165  :  151  mm    .     .     .     .     .     Dresden,  Kupferftidikabinett 

17  LAUTENSPIELENDES  KIND  —  Um  1860  -  (Allgeyer  368).  Kreide,  weiß 

gehöht,  auf  gelbgrauem  Papier,  303  :  185  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

18  MANDOLINE  SPIELENDES  KIND  u.  a.  m.  -  Um  1860  -  (Allgeyer  369). 

Studie  zum  Engel  vorn  links  auf  der  Dresdener  „Madonna".  Kreide,  weiß  ge- 
höht, auf  braunem  Papier,  252:  174  mm        Mündien,  Graph.  Sammlung 

19  KINDERKÖPFCHEN  VON  VORN  -  Um  1860  -  (Allgeyer  370),  Kreide 
auf  braunem  Papier,  176:  160  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

20  ENTWURF  ZU  EINER  GRABLEGUNG 7  -  Um  1865  -  (Allgeyer  439). 

Teilweife  zu  „Laura  in  der  Kirdie",  Sdiadtgalerie,  verwertet.  Kreide  auf  grau- 
braunem Papier,  200  :  267  mm   :     Berlin,  Nationalgalerie 

21  MANNERAKT  u.  a.  m.  —  Um  1865  —  (Allgeyer  499).  Studie  zum  Alkibiades 
auf  dem  Berliner  „Gaftmahl  des  Piaton".  Bißre  auf  grauem  Papier,  595  :  440  mm     Mündien,  Graph.  Sammlung 

22  FR  AUEN  AKT  -  Um  1865  -  (Allgeyer  500).  Studie  zur  Begleiterin  des  Alki- 
biades  auf  dem  Berliner  „Gaftmahl  des  Piaton".  Kreide,  weiß  gehöht,  auf  rötlidi- 
gelbem  Papier,  520  :  280  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

23  HÄNDESTUDIEN  u.  a.  m.  —  Um  1865  —  (Allgeyer,  fehlt).  Studien  zum  Alki- 

biades und  dem   ftehenden  Philofophen  redits   auf  dem  Berliner  ,, Gaftmahl". 
Kreide  und  Bunlßifte  auf  graubraunem  Papier,  386:  370  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

24  SINGENDES  MADCHEN  UND  MANDOLINE  SPIELENDER  KNABE 

—  Um  1867  —  (Allgeyer  476).  Studie  zur  Berliner  „Idylle  aus  Tivoli".   Gra- 
phit und  Feder  auf  graubraunem  Papier,  254 :  200  mm      ........    Berlin,  Nationalgalerie 



25  AMASONENKAMPF  —  Um  1860  —  (Allgeyer  350),  Vorftudie  zur  Nürn- 
berger „AmazonenfAladit".  Feder  auf  weißem  Papier,  324  :  559  mm      .     .     .     Berlin,  Nationalgalerie 

26  AMAZONENSKIZZEN  —  1871  —  <AIIgeyer,  fehlt).  Feder  auf  rotem  Löfcfi- 
papier,  250  :  230  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

27  REITENDE  BOGENSCHÜTZIN  -   1871   —  (Allgeyer  570).    Studie  zur 
Nürnberger  „Amaronenfdiladit".  Kreide  und  Farbftifte  auf  rötlidigelbem  Papier, 
510:389  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

28  LANZENTRAGER  u.a.m.  —  Um  1871  —  (Allgeyer  580).  Vorftudie  zur  Nürn- 
berger „ Amazonenfdiladit".  Krtide  u.  Farbltifte  auf  rötlidi.  Papier,  480  :  393  mm     Mündien,  Graph.  Sammlung 

29  KAMPFERINNENGRUPPE  -  Um  1871  -  (Ailgeyer  574).  Studie  zur  Nürn- 
berger „Amazonenfdiladit",  Kreide  m.Farbltiften  auf  rotgelb.  Papier,  548:406  mm     München,  Graph.  Sammlung 

30  KÄMPFENDER  MANN  u. a.m.- Um  1871  —(Allgeyer 579). Studien z.Nürn- 
berger„Amazoncnrdiladit"  Kreide  m.Farb.ftiften  auf  grauem  Papier,  553:400  mm     Mündien,  Graph.  Sammlung 

31  LIEGENDE,  NACKTE  FRAU  -  Um  1871  -  (Allgeyer  591).  Studie  zur 
Amazone  miltlings  vorn  auf  der  Nürnberger  „Amazonenfdiladit".  Kreide,  weiß 
gehöht,  auf  braunem  Papier,  305  :  407  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

32  GESTÜRZTER  MANN  -  Um  1871  -  (Allgeyer  578).  Vorftudie  zur  Nürn- 
berger „  Amazonenfdiladit".  Biftre  auf  blauem  Papier,  470  :  625  mm    ....    Mündien,  Graph.  Sammlung 

33  REITENDE  AMAZONE  -  Um  1873  —  (Allgeyer  594).  Vorftudie  zur  Nürn- 
berger „Amazonenfdiladit".  Kreide  u.  Buntßifte  auf  braunem  Papier,  455:205  mm     Dresden,  Kupferftidikabinett 

34  FRAUENAKTu.  a.  m.  —  Um  1873  —  (Allgeyer  587).  Vorßudien  zur  Nürnberger 
„Amazonenfdiladit".  Kreide  u.  Buntftifte  auf  rotbraunem  Papier,  482  ;  355  mm     Berlin,  Nationalgalerie 

35  BEIN-  UND  ARMSTUDIEN  -  Um  1873  -  (Ailgeyer  581),  Vorftudien  zur 
Nürnberger  „Amazonenfdiladit".    Kreide   und  Buntftifte  auf  grauem   Papier, 
465:336  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

36  FRAUENAKT,  UMSINKEND  -  Um  1869  -  (Allgeyer  592).  Studie  zur 
Amarone  mittlings  auf  der  Berliner  „Amazonenfdiladit".  Kreide,  weiß  gehöht, 
auf  Strohpapier.  478  :  358  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

37  JQNGLINGSKOPF  —  1870  —  (Allgeyer  590).  Studie  zum  verwundeten  Jüng- 
ling auf  der  Nürnberger  „Amazonenfdiladit".   Kreide,  weiß  gehöht,  auf  rot- 

braunem Papier,  470  :  375  mm   Dresden,  Kupferftidikabinett 

38  FRAUENKOPF  —  1871  —  (Allgeyer  585).  Studie  zur  Nürnberger  „Amazonen- 
fdiladit". Kreide  und  Buntftifte  auf  grauem  Papier,  486 :  408  mm   Berlin,  Nationalgalerie 

39  BEKRÄNZTER  KOPF  -  1871  —  (Allgeyer  563).    Studie  zur  Nürnberger 
„Amazonenfdiladit".  Kreide  und  Buntftifte  auf  rotgelbem  Papier,  475  ;  425  mm     Mündien,  Graph.  Sammlung 

40  FRAUENKOPF  NACH  RECHTS  -  1871  -  (Allgeyer  564).    Studie  zur 
Nürnberg. „Amazonenfdiladit".  Kreide, weiß  gehöht,  aufrötl.  Papier, 466 :395mm     Mündien,  Graph.  Sammlung 

41  FRAUENKOPF,  ZURÜCKGELEHNT  -  1871  -  (Allgeyer 565).  Studie  zur 
Nürnberger„Amazonenfdiladit".  Kreide  u.  Farbftifte  auf  rötl.  Papier, -105 :385mm     Mündien,  Graph.  Sammlung 

42  FRAUENKOPF,  NACH  RECHTS  HERABBLICKEND  -  1871  -  (All- 
geyer 557).  Studie  zur  Nürnberger  „Amazonenfdiladit".  Kreide  und  Farbftifte 

auf  gelbem  Papier,  430  :  385  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

43  GALOPPIERENDES  PFERD  u.  a.  m.  —  Um  1871  -  (Allgeyer  593).  Studien 
zu  den  Pferden  hinten  redits  und  vorn  links  auf  der  Nürnberger  „Amazonen- 

fdiladit". Kreide  und  Puntftifte  auf  hellbraunem  Papier,  523  :  412  mm      .     .     .     Dresden,  Kupferstidikabinett 
41     ZWEI  PFERDE  —  1871  —  (Allgeyer  584).  Vorftudien  zur  Nürnberger  „Ama- 

zonenfdiladit". Kreide,  weiß  gehöht,  auf  gelbem  Papier,  458  :  393  mm     .     .     .     Mündien,  Graph.  Sammlung 
45  DIE  GEBURT  DER  ATHENE  —  1874  -  (Allgeyer  616).  Entwurf  für  das 

Mittelbild  des  erften  Projekts  für  die  Wiener  Akademie- Aula.  Feder  auf  weißem 
Papier.  206  :  290  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

46  ATHENE  ENTSÜHNT  DEN  OREST  -  1874  -  (Allgeyer  618).  Entwurf 
zu  einem  Bild  des  erften  Projekts  für  die  Wiener  Akademie-Aula.  Feder  auf 
weißem  Papier,  195:317  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 

47  PROMETHEUS  UND  DER  ADLER  -  1875  -  (Allgeyer  726).  Studie  zum 
Prometheusbild  der  Wiener  Akademie-Aula.  Kreide  und  Buntftifte  auf  grau- 

blauem Papier,  420  :  561  mm   Berlin,  Nationalgalerie 

48  LIEGENDE,  NACKTE  FRAU  -  1875  -  (Allgeyer  727).  Studie  zurOkeanide 
auf  dem   Prometheusbild  der  Wiener  Akademie- Aula.  Kreide  und  Buntftifte 
auf  graublauem  Papier,  289  :  561  mm   Berlin,  Nationalgalerie 

49  MUSIZIERENDE  FRAUEN  —  1876  —  (Ailgeyer  641).   Erfter  Entwurf  zu 
dem  Berliner  ,  Konzert".   Feder  und  Tufdie  auf  weißem  Papier,  195:  131  mm     Berlin,  Nationalgalerie 

50  DIE  VERSUCHUNG  DES  HEILIGEN  ANTONIUS  -  1877    -  (Allgeyer 
654).  Aquarell  auf  weißem  Papier,  500  :  300  mm   Mündien,  Graph.  Sammlung 



Unter  den  Künfilerhiftorien  ift  der  Fall  Feuerbadi  das  bürgerlicheTrauer^^ 
fpiel.  Trauerfpiel,  weil  der  Künltler  bei  Lebzeiten  fich  nicfit  durdizu= 

fetzen  vermochte,-  bürgerlicfi,  weil  dasjenige,  was  fich  über  feine  ganze  Lauf^ 
bahn  als  dufteres  Gefpenfi:  gelagert  hat,  aucfi  dasjenige  ift,  woraus  für  den 
gewöhnlichen  fterblichen  Bürger  die  überwiegende  Mehrzahl  alfer  Sdiwierig^ 
keiten  entfteht  —  die  leidige  Geldfrage, 

Oft  fpricht  man  von  dem  »Künltlerelend,  wie  es  im  Buche  fteht«  — 
aber  wer  hat  »das  Buch«  je  gelefen?  Will  jemand  fich  einmal  dazu  verfteigen, 
fo  kann  er  zu  nichts  Geeigneterem  greifen  als  zu  den  zwei  Bänden,  in  denen 
die  Briefe,  die  Anfelm  Feuerbach  an  feine  Stiefmutter  fchrieb,  ftefien.  Sie 
war  ihm,  nebenbei  gefagt,  eine  Hüterin,  wie  fie  treuer  und  aufopfernder 
keine  leibliche  Mutter  fein  kann. 

Das  Durdilefen  —  fagen  wir  der  erften  Häffte  —  kann  einen  bis  aufs 
Innerfte  erfHiüttern.  Wir  Itellen  den  Künftfer  unter  die  drei  oder  vier  be= 
deutendften  Meifter  der  deutfdien  Maferei  während  der  erften  drei  Viertel 

des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Wie  war  es  mögfich,  daß  unter  den  Zeit= 
genofTen  fich  audi  nidit  einer  fand,  der  fein  Genie  erkannte?  Bei  aller  Eigenart 
hatte  feine  Kunft  doch  eigentlich  gar  nicfits  an  fich,  das  geeignet  gewefen  wäre, 
die  Leute  vor  den  Kopf  zu  ftoßen.  Schfießlich  find  fie  ja  in  den  Tagen  alle 
miteinander  nicht  auf  Rofen  gebettet  gewefen,  aucfi  ein  Schwind,  ein  Richter, 
ein  Rethel  nicht,-  und  fpäter,  als  günftigere  Zeiten  kamen,  fo  waren  die 
»Malerfürfien«  jener  Tage,  wie  etwa  Piloty  und  Makart  doch  immer  noch 
nicfit  mit  dem  zu  vergleidien,  was  wir  in  folcfien  Dingen  nach  der  Erricfi= 
tung  des  geeinten  Reiches  erlebt  haben.  Aber  einigermaßen  getragen  von 
ihrem  Volk  waren  fie  doch  alle,  etwas  Platz  an  der  allerdings  damals  etwas 
lau  fcheinenden  Sonne  war  für  jeden  vorhanden,-  nur  nicht  für  Feuerbach, 

Es  gelang  ihm  nidit,  einen  Gönner  unter  den  Fürften  zu  finden.  Neid 
und  Haß  vermochten  es  fogar,  ihn  aus  der  Gunft  des  eigenen  Landesfürlten 
zu  verdrängen.  Der  einzige,  der  ficfi  feiner  wenigftens  äußerlich  annahm,  der 
Baron,  nachmalige  Graf  Sdiadt,  tat  es  in  einer  überaus  unlchönen  Weife. 
Er  wird  fidh  kaum  bewußt  gewefen  fein,  daß  er  eigentlich  die  Nodage  von 
diefem  Künfiler  und  anderen  ausgenutzt  hat,-  aber  tatfächlidi  war  das  doch 
der  Fall.  Durcfi  feine  Eingriffe  aber  in  die  freie  Künftlerfchaft,  durcfi  das 
Aufdrängen  eigener  Anfichten  und  das  Leitenwollen  war  er  eine  große 



Gefahr  für  jeden  Maler.  Feuerbach  machte  fich  gewaltfam  von  ihm  los, 
um  fein  Beftes  zu  retten. 

Daß  es  unferem  Künltler  nie  gelang,  den  AnlHiIuß  an  einen  Mann 
der  Feder  zu  bekommen,  war  ebenfo  bedauerlicfi  als  merkwürdig.  Damals 
freilidi  waren  beide  Teile  anders  wie  jetzt.  Der  Mann  der  Feder  war  im 
wefentlichen  »Kritiker«.  Eigentlich  war,  was  er  (cfirieb,  an  die  Künftler 
felbft  gericfitet.  Er  nahm  fie  nicht  hin,  wie  fie  waren,  fondern  auch  er  fucfite 
fie  mehr  oder  minder  zu  leiten.  Daß  die  Künftler  ihm  das  verübelten,  ift 
leicht  verltändlich.  Mittlerweile  i(t  das  Verhältnis  etwas  günftiger  geworden. 
Der  Schriftfteller  hat  den  »Kritiker«  abgeftreift  und  wendet  ficfi  nicht  mehr 
an  die  Künftler,  fondern  an  die  Menge  der  Genießenden.  Denen  will  er 
feinen  Helden,  den  Künftler,  vorführen.  Er  will  ihnen  delfen  Schönheiten 
ericfiließen.  Was  hätte  ein  begabter  Mann  mit  warmem  Kunftgefühl  für 
ein  wundervolles  Objekt  an  Feuerbacfis  Kunft  gehabt,  um  es  dem  breiten 
Publikum  warm  ans  Herz  zu  legen!  Es  ift  erftaunlicfi,  daß  er  [id\  nidit  ein* 
geftelk  hat. 

Jedenfalls  ift  folch  ein  »Kritiker«  der  einzige,  der  dem  Künftler  nacfi 
diefer  Seite  hin  wirklicfi  helfen  kann.  Es  hat  nocf»  kein  Künftler  der  Neu- 

zeit, rein  äußerlicfi  genommen,  einen  wirklichen  Erfolg  gehabt,  ehe  er  feinen 
Ichriftftellerifchen  Apoftel  gefunden  hatte.  Die  Menge  kauft  folche  Bilder, 
die  ihr  gepriefen  werden.  Sic  felbft  ift  der  Lage  der  Dinge  nach  nidht  imftande, 
aus  eigener  Kraft  zu  einem  Urteil  zu  gelangen,  namentlich,  wenn  es  fich  um 
eine  neuartige  Erlcheinung  handelt.  Der  »Kritiker«  hilft  weder,  noch  hin- 
dert  er  den  Künftler  in  der  Entfaltung  feiner  Meifterftfiaft:  er  verhilft  ihm 
aber  zum  Geld.  Und  das  war  es,  was  Feuerbacb  fehlte,  worum  und  wor= 
über  er  fidi  Tag  für  Tag,  Woche  für  Wocfie,  Monat  um  Monat,  Jahr  um 
Jahr  cpjälte  und  härmte. 

Lieft  man  immer  weiter  in  diefen  Briefen,  fo  tritt  alles  übrige  allmählich 
zurück  hinter  dem  niederdrücitenden  Gefühl  über  die  unfäglich  peinliche 
Rolle,  die  das  Geld  in  diefes  Meifters  Dafein  gefpielt  hat.  Die  Empörung 
über  den  Mißverftand  der  Zeitgenolfen,  das  Mitgefühl  für  allerhand  Un= 
glücke,  die  ihn  betreffen,  ja  ftfiließlich  die  Sympathie  für  feinen  Charakter 

verblaflen  nach  und  nach.  Wie  ein  Ichred^licfier  Alp  legt  ficfi's  auf  einen,  —  wie 
lange  wird's  dauern,  wie  viele  Seiten  oder  gar  wie  viele  Zeilen,  —  bis  wieder 
der  alte  Jammer  ausbricfit,  daß  er  in  Geldnöten  fitzt,  daß  dies  oder  jenes 
Werk  nicht  zuftande  kommt,  weil  die  scudi  und  die  bajoccfii  nicfit  eingehen 
wollen!  Er  kann  Ichreiben:  »Glaube  mir,  nach  fünfzig  Jahren  werden  meine 
Bilder  Zungen  bekommen  und  fagen,  was  idi  war  und  was  icf»  wollte.« 
Das  ftolze  Selbftvertrauen  jedoch  hilft  ihm  nicht  über  das  Elend  des  Tages 
hinweg. 

Die  Erklärung  der  Tragödie  liegt  zum  Teil  in  der  Natur  des  Menfthen, 
bei  Feuerbadi  wie  bei  jedem.  Ob  einer  etwas  kann  oder  nicht,  darauf  ift 



es  nie  angekommen.  Wie  er  fich  mit  feinen  Mitmenfchen  (teilt,  daß  allein 
i(t  ausfchlaggebend  für  den  Erfolg.  Feuerbach  hat  ein  überaus  Ichwieriges 
Temperament  ererbt,  —  von  feinem  Vater  und  feinen  Vorfahren.  Seine 
ganze  Kün(tler(chaft  zudem  baute  fich  auf  der  äußerit  gefährlichen  Grund= 
läge  eines  Gleichgewichtes  zwilchen  dem  gedanklichen  und  dem  Sinnes-= 
vermögen  auf.  Feuerbach  hat,  wie  z.  B.  neben  ihm  Roffetti,  die  Gefahr  be= 
zwungen:  aber  die  Kraftanftrengung  hat  ihm  feine  künltlerilche  Entwicklung 
nicht  leicht  gemacht. 

Wieviel  leicfiter  hätte  es  der  Menfch  und  der  Künftler  Feuerbadh  ge= 
habt,  wenn  er  nicht  unter  dem  Banne  einer  Überlieferung  geftanden  hätte, 
die  noch  auf  die  cornelianilche  Zeit  zurückging.  Es  hat  unferem  Meifter 
nichts  gefrommt,  daß  fich  feine  Zeit  ebenfowenig  wie  er,  die  innere  Größe 
unabhängig  von  der  äußeren  hat  denken  können.  Am  Anfang  des  neun= 
zehnten  Jahrhunderts  waren  die  deutlchen  Maler  aus  den  ärmlichen  Ver^ 
hältniden  des  Vaterlandes  in. feiner  tieflten  Erniedrigung  nach  Rom  gelangt, 
wo  das  ungeheure  Format  einer  Weltkultur  fie  aus  der  Faffung  bringen 
mußte  und  aucfi  gebrachit  hat,  Sie,  deren  Auge  auf  das  Kleinlidie  eingeftellt 
war,  fahen  nur  die  großartige  Ausdehnung  der  alten  Kunit  und  ftaunten 
das,  was  ihnen  zunächlt  den  mäditigen  äußerlichen  Eindruck  madite,  an, 
ohne  zu  erkennen,  daß  dies  nicht  das  Wefentliche  jener  Kunft  fei.  Vor  allem 
kam  es  ihnen  nicfit  zum  Bewußtfein,  daß  fich  das  Format  nicht  ohne  den 
inneren  großen  Zug  des  ganzen  Kunltlebens  ausfüllen  ließ.  Es  wurde  der 
Grund  für  jenes  merkwürdige  Treiben  gelegt,  das  eine  Kunft  heraufbe= 
(dhwören  wollte,  die  jenfeits  jeglichen  praktifchen  BedürfnilTes  ftand.  Für  das 
Fresko  oder  gar  den  Freskenzyklus  waren  diesfeits  der  Alpen  die  phyfilchen 
Bedingungen  nicfit  gegeben.  Als  Erfatz  dafür  hat  man  (ias  »Galeriebild« 
erfunden.  Galerien,  öffentlicfie  Mufeen,  Anftalten,  durch  die  die  Kunft  einen 
Einfluß  auf  das  Volk  unmittelbar  gewinnen  follte,  entftanden  erft  um  diefe 
Zeit.  Heute  können  wir  unfere  Kultur  gar  nicht  mehr  ohne  fie  denken,-  das 
heißt,  feit  einem  kleinen  Menlchenalter  vielleicfit,  tauchen  die  Zweifel  wieder 
auf.  Zu  Feuerbachs  Zeit  aber  war  das  »Galeriebild«  das  ne  plus  ultra  der 
Kunft  bis  hinab  in  den  Anfang  der  acfitziger  Jahre,  zur  Zeit  des  Todes 
unferes  Malers.  Das  Gemälde  als  Kunftwerk  ift  feinem  Wefen  nach  Schmuck. 
Es  muß  einen  Altar  zieren,  es  muß  einen  Wohnraum  verichönen,  es  muß, 
wenn  es  ein  eigentliches  Leben  erfahren  foll,  in  genauer  Beziehung  zu  einem 
einzelnen  Befitzer  ftehen.  Es  darf  aber  niciit  ankerlos  in  einem  Meer  von 

uneingeftellten  Regungen  Ichwimmen.  Es  kann  nicht  gleich  im  voraus  für 
eine  »Galerie«,  wo  es  wie  das  feltene  Tier  im  Zoologilclien  Garten  von 
Freund  und  Feind  begafft  wird,  beftimmt  werden.  Wir  haben  allerdings 
gelernt  zu  abftrahieren  und  können  dank  unferer  Erfahrung,  unferer  Re= 
flexionen,  unferes  WifTens,  die  Giorgionefciie  »Venus«  aucfi  in  der  Dresdner 
Galerie  genießen.  Aber  nie  und  nimmer  hätte  Giorgione  folch  ein  Werk 
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für  eine  öffentlidie  Galerie  zuftande  gebracht.  Die  Seele  des  Malers  ift  in 
der  frarken  Empfindung  befchlolTen,  nicht  in  der  Reflexion.  Daß  Feuerbach 
im  »Galeriebild«  fein  Ziel  erblickte,  Icbon  daß  er  den  Ehrgeiz  hatte,  mit 
etwas  räumlich  »Würdigem«  in  einem Mufeum  zu  prangen,  war  die  Acbilles= 
ferfe  feiner  Kunft.  — 

Feuerbach  war  ein  riefiger  Arbeiter,  —  was  ihm  um  fo  höher  anzu* 
rechnen  ilt,  als  er  ftets  mit  den  mißlichen  Nebenumltänden  zu  kämpfen 
hatte,  die  faft  jedem  Menfchen  die  Stimmung  rauben  und  die  Arbeit  ver^ 
leiden.  Seine  Arbeitsluft,  fein  Arbeitsdrang  war  jener  Art,  die  ein  gut  Stück 
faft  jeden  Genies  ausmacht.  Herrlich  offenbaren  fie  [ich.  in  feinen  Zeich^ 
nungen.  Wer  diefe  nicht  kennt,  kann  kaum  zu  einer  wahren  Einfcfiätzung 
des  Meitters  gelangen.  Das  wußte  diefer  felbft.  Sein  Stolz  und  das  Bewußt^» 
fein  feiner  hohen  Sendung  haben  ihn  ja  ohnehin  nidit  gering  von  fich  denken 
laffen.  Am  wenigften  von  feinen  Zeichnungen.  Als  er  ficfi  becjuemen  mußte, 
feine  Gemälde  zu  Preifen  abzugeben,  die  felbft  für  damalige  Zeiten  gering 
waren,  fetzte  er  feine  Zeichnungen  zu  Summen  an,  die  mehr  als  das 
Doppelte  von  dem  betragen,  was  zwei  Generationen  nach  ihm  ein  Klinger, 
ein  Stuck,  ein  Liebermann  erhielten.  — 

Von  den  Zeicfinungen,  die  unfer  Band  in  Wiedergaben  bietet,  verfetzt 

uns  die  erfte  in  die  Zeit  der  „Poefie",  des  erften  großen  „Galeriebildes",  das 
dem  Künftler  gleich  am  Anfang  feiner  Laufbahn  genügenden  Kummer  ver« 

urfachte.  Man  tadelte  die  „Verzeichnung"  daran,  die  Feuerbach  ja  felbft 
zugeben  mußte,  über  die  er  fich  jedoch  mit  etwas  gelinder  Selbfttäufcliung 
hinwegfetzte,  indem  er  auf  die  fonftige  monumentale  Haltung  des  Bildes 
verwies.  Dadurdi,  daß  er  das  Bild  dem  Großherzog  von  Baden  ftiftete,  ent» 
ledigte  er  fidi  fozufagen  eines  Teils  der  Verpflicfitungen,  die  die  mehr  ideale 
als  praktifcfie  Gönnerfcfiaft  des  hohen  Herrn  ihm  auferlegt  hatten.  Zugleich 
mag  ihn  das  dunkle  Gefühl  beftimmt  haben,  auf  diefe  Weife  fei  das  Bild 
am  eheften  dem  Streit  der  Parteien,  der  Kritik  überhaupt  entzogen  und  für 
fein  Fortkommen  geforgt.  In  der  Tat  ift  es  ja  denn  auch  fpäter  an  die  Karls- 

ruher Galerie  weiter  gefchenkt  worden. 

Das  Bild  wurde  im  Jahre  1856  vollendet,-  unfere  Zeichnung  ftammt 
aus  dem  folgenden  Jahr.  Vergleiciit  man  beide,  fo  kann  man  es  nur  lebhaft 
bedauern,  daß  der  Meifter  die  ftehende  Figur  in  Öl  ausgeführt  und  nicht 
lieber  den  fpäteren  Entwurf  hierfür  beftimmt  hat.  Denn  diefer  ift  foviel 
vornehmer,  reifer,  überzeugender.  Von  einer  Kompofition  kann  man  im 
Zufammenhang  mit  dem  Gemälde  faft  nidit  fprechen,-  bei  der  Zeichnung 
ift  fie  hervorragend.  Schon  allein  in  ihrer  Ifoliertheit  verkörpert  die  ftehende 
Gefiak  den  Gedanken  nicht  redit,  während  die  fitzende  nicht  nur  als  Typ 
und  mittels  der  Anklänge  an  frühere  Idealgefialten  der  Dichtkunft  die  Deu-»^ 
tung  klar  ertönen  läßt,  fondern  fchon  in  fich  felbft  eine  glücklidie  FaflTung 
des  Vorwurfs  iß.  Für  die  ftarke  Bewegung  des  Putto  gibt  es  Vorbilder  in 
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der  italienilchen  Kunft,  vornehmlich  in  der  venezianifdien.  Dort  hatte  Feuer- 
bacfj  längere  Zeit  geweilt,  ehe  er  diefen  Entwurf  in  Rom  felbft  Ichuf.  Vor 
allem  aber  atmet  diefe  Zeichnung  in  ganz  anderer  Weife  als  das  Gemälde 
den  Haucfi  des  Feuerbachlchen  Stils  aus.  Hier  ift  er  Ichon  im  Land(cfiaft= 
liehen,  in  der  Stimmung,  in  der  Art  der  Beleuchtung  der  Meifter  der  fpäteren 
Iphigenien,  und  die  ins  Monumentale  gefteigerten  Verhältnilfe  des  Körpers, 
die  Großzügigkeit  der  Silhouette,  der  heroilcfie  Fluß  des  Faltenwurfs  weifen 

deutlich  auf  den  vornehm  pathetilch  gefteigerten,  den  „großen"  Feuerbach  hin. 
Auf  diefes  Blatt  folgen  einige  Naturftudien,  unter  denen  die  „Oliven- 

bäume" und  die  Skizze  „Park  von  Tivoli"  befonders  reizvoll  find.  Ohne 
gerade  das  zu  fein,  was  man  Ichlechthin  „koloriftilch"  nennt,  weifen  fie  ein 
ganz  prächtiges  Gefühl  für  feinharmonifche  Tonverbindungen  auf  im 

Sinne  der  Whiftlerlcfien  „Farbenfinfonien".  So  hat  viel  fpäter  Greiner 
ganz  ähnliche  Landlchafts^undNaturftudien  gefchaffen  von  einer  Genauig^^ 
keit  in  der  Abltimmung  der  Farben,  die  bei  ihm  ganz  befonders  überralcht, 
da  feine  Gemälde  ein  entfprediendes  Farbengefühl  nicfit  verraten.  Feuer- 
bacfi  betrieb  in  den  Jahren  1857—  1858  eifrig  Naturftudien,  unter  anderem 
in  den  Sabiner^  und  Albanergebirgen,  und  zu  ihnen  gehören  diefe  Blätter. 

Aus  dem  letzteren  Jahr  zumeilt  ftammen  audi  die  zahlreidien  Kinder- 
ftudien,  die  zu  den  Ichönften  im  ganzen  Zeidinungswerk  des  Meilters  zu 
rechnen  find.  Zweifellos  haben  die  Putten  in  der  venezianilchen  Madonnen- 

malerei den  großen  Eindrud?  auf  ihn  gemacht,  der  fidi  in  diefer  Belchäfti- 
gung  mit  dem  nackten  Kinderkörper  widerfpiegelt.  Er  belchreibt  feiner 
Stiefmutter,  wie  die  kleinen  Wefen  fich  immer  in  feinem  Atelier  herum- 

tummelten, fo  daß  er  fie  ftändig  beobachten  kann  und  Bewegungen,  Pofen, 
Augenblicke  zu  erhafchen  vermag,  deren  er  gewiß  nie  habhaft  geworden 
wäre,  hätte  er  fie  Modell  ßehen  lallen  muffen.  Er  erzählt  aucb,  wie  ihm 

diefe  Belchäftigung  mit  dem  „Nackten"  von  gewilfen  Kreifen  fehr  übel 
vermerkt  worden  fei.  Wir  greifen  uns  an  den  Kopf  und  fragen  uns,  wie  ift 
es  denn  möglich,  daß  auch  die  verzweifeltfte  Prüderie  an  diefer  Art  von 
Kunft  Anftoß  habe  nehmen  können.  So  etwas  wirft  ein  merkwürdiges  Licfit 
auf  die  Kultur  und  die  Moral  einer  Zeit,  die  doch  fonft  unferem  ganzen 
Sinnen  und  Treiben  ziemlicfi  nahefteht.  Wir  begreifen  es  einfadi  nicht,- 
Ichon  wir  aus  dem  Anfang  des  Jahrhunderts,  gefchweige  denn  die  Menfchen 
der  jüngften  Zeit,  die  aus  reiner  Verneinungswut  aller  früheren  Anfchau- 
ungen  ficfi  leichthin  zu  allem  und  jedem  neigen,  was  fich  allenfalls  als  Proteft 
gegen  die  Anfchauungen  einer  weniger  zügellofen  Zeit  deuten  ließe. 

Glüci^licfierweife  hat  fich  Feuerbacfi  nicht  beirren  lalfen.  Bekannt  und 

fammlungsmäßig  nachgewiefen  find  wohl  an  die  fünfzig  folcher  Kinder- 
ftudien  des  Künftlers.  Er  muß  aber  viel,  viel  mehr  gefchaffen  haben,  und 
wir  befitzen  wahrfcheinlich  wenig  oder  gar  nichts  von  den  erften  Entwürfen, 
den  markant,  wenn  auch  flüchtig  hingeworfenen  Strichen,  mittels  derer  die 
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Bewegung,  die  doch  gerade  bei  Kindern  eine  fo  fdinell  ficfi  verlaufende  ift, 
feftgehalten  wurde.  Die  langanhaltendste  Übung  bildet  die  Vorbedingung 
auch  zu  fo  einer  Skizze  wie  Nummer  17  oder  Nummer  5!  Die  Lichter 
find  wohl  fpäter  aufgefetzt,  die  weitere  Durdiführung  der  Modellierung 
vermutlich  aucb  naditräglicfi  hinzugefügt,  dank  des  Könnens,  das  fich  auf 
einem  tiefgehenden  Studium,  einer  breiten,  allgemeinen  Kenntnis  des  Kindes» 
körpers  aufbaut.  Aber  die  Hauptzüge  der  Stellung  felbft  find  zweifellos 
hier  fdion  während  der  paar  Augenblid^e  aufgenommen  worden,  während 
derer  das  Kind  fie  innegehalten  hat.  Ehe  der  Zeichner  fo  weit  kam,  das  zu 
können,  muß  er  eine  unendlicfie  Menge  von  viel  fkizzenhafter  ausfehenden 
Aufnahmen  zur  Übung  ausgeführt  haben. 

Soldie  forgfältig  durcfigezeidinete  Blätter  aber,  wie  z.  B.  die  Blätter 
Nummer  9,  10,  11  oder  12,  find  natürlich  nicht  nacfi  der  Natur  gelchaffen, 
fondern  auf  Grund  vorhergehender  Studien  aufgebaut,  wie  ein  Meifter  aus 
vorher  beigeholtem  Material  fein  endgültiges  Werk  zufammenträgt. 

Das  gilt  möglicfierweife  auch  von  den  wundervollen  Köpfchen,  von 
denen  wir  fedis  der  allerbefien  bringen.  Der  prachtvolle  Sdimelz  der  weich= 
und  weitvertriebenen  Modellierung  arbeitet  dem  ausgeführten  Ölbild  falt 
bis  zum  Endziel  vor. 

Ihre  fofortigeVerwertung  fanden  diefe  Zeichnungen  in  den  vielen  Kinder^ 
bildern  Feuerbachs  diefer  Jahre.  Die  bekanntelten  darunter  dürften  das  Leip= 

ziger  „Kinderltändchen"  und  die  „Balgenden  Buben"  in  St.  Gallen  fein. 
Man  erinnert  fich  dabei  des  Rubensfcfien  „Frücfitekranzes"  ufw.,  weil  das, 
wenn  nicht  die  einzigen,  [o  docfi  die  einzig  geläufigen  Beifpiele  vorfeuer» 
bachlidier  Kunlt  find,  in  denen  der  Meifter  es  gewagt  hat,  bei  „Hi(torien= 

bildern"  im  Gegenfatz  zu  Genrebildern,  das  ganze  Gewicfit  der  Darftellung auf  die  Schultern  der  nackten  Kleinen  zu  werfen.  Bei  Rubens  ifi  die  Malerei 

das  Ausfcfilaggebende.  Wir  fehen,  daß  es  Putten,  Amoretten  find,  aber  wir 
empfinden  fie  nicht  fo  recht  als  folche  im  Gegenfatz  zu  Erwachfenen,  Was 
fie  tun  und  wie  fie  es  tun,  könnten  wir  uns  ebenfo  gern  von  großen  Leuten 
vorgefiellt  denken,  abgefehen  vom  Umftande,  daß  dabei  einige  ftörende  Ge= 
dankenverbindungen  mitfprecben  würden.  Bei  Feuerbacfi  ifi:  das  aber  ganz 
anders.  Hier  ift  dieTatfadie,daß  es  fich  umKinder  handelt, das Entfdieidende. 
So  verhalten  fidi  nur  die  Kleinen.  Wollte  man  uns  Erwachfene  auf  diefe 

Weife  vorführen,  —  der  Gedanke  ifi  unfaßbar.  Das  Leben  demnadi,  nicht 
die  reine  Malerei,  ifi  bei  Feuerbadi  dasjenige,  worauf  es  ankommt.  Er  lebt 

im  „menfchlidieren",  intimeren  Jahrhundert,-  nur  kann  es  uns  leicfit  wundern, 
daß  gerade  er,  bei  dem  das  Menfchliche  fonft  in  der  Kunfi  gegenüber  dem 
Idealen  in  den  Hintergrund  tritt,  es  in  diefer  Hinficfit  fo  ausgefprodien  vor» 
walten  ließ. 

Die  Köpfchen  find  übrigens  Vorbilder  zu  den  Engeln  auf  der  Dresdener 
und  der  Sciiadfchen  Madonna.  Die  erftere  wurde  im  Jahre  1860  gemalt,- 12 



die  Schacklche,  freie  Wiederholung  entftand  erft  im  Jahre  1863.  Aber  diefe 
Kinderftudien  haben  dem  Künltler  nodi  viel  fpäter  Dienffe  geleiftet.  Das 
kniende  Kind,  Nummer  10  und  das  ftehende,  Nummer  5  find  erft  im  Berliner 

„Gaftmahl  des  Piaton",  alfo  endgültig  1873,  verwertet  worden.  Dem  Kind 
überhaupt  ift  Feuerbadi  zeitlebens  treu  geblieben.  Es  fpielt  feine  Rolle  in  den 
Familienftüdcen,  im  Hafis,  in  den  verschiedenen  FafTungen  des  „Ricordo 

di  Tivoli".  Es  taucht  in  dem  räumlich  großen  „Parisurteil",  in  der 
gedanklich  großen  „Medea"  auf.  Zu  jenem  ist  es  frei,  ohne  Vorfchrift 
der  Überlieferung,  rein  aus  Freude  am  nackten  Kind  hinzugezogen 

worden,  wie  auch  zum  „Galtmahl",  in  dem  es,  wenn  man  fich  rein  an 
den  Vorwurf  hält,  wohl  eigendich  gar  keinen  Platz  haben  dürfte.  Wenn 
auch  nicht  in  die  Amazonenfdilacht,  fo  drängt  es  fidi  dodi  in  den 

Olymp  der  Wiener  Ded\e  ein,  fogar  in  den  „Titanenfturz".  Und  wie 
unfere  Nummer  49  zeigt,  follte  es  nach  dem  urfprünglichen  Entwurf 

auch  einen  Platz  auf  dem  fchönften,  dem  hehrften,  dem  „Konzert" 
haben.  Wenn  Feuerbacii  es  hier  aus  dem  endgükigen  Gemälde  wieder 
hat  verfchwinden  laden,  fo  ift  das  zweifellos  nur  weil  ihm,  bei  Beibehaltung 
die  Kompofition  unerträgliche  Scfiwierigkeitenb  ereitet  haben  würde. 

Außer  den  beiden  angeführten  Kinderzeidinungen  bringen  wir 
noch  drei  Blatt  zu  der  großen  Hauptfchöpfung  Feuerbachs.  Er  hat 

sein  „Galtmahl  des  Piaton"  wohl  selbft  hierfür  erklärt  und  er  hat  es 
allen  Widerftänden  zum  Trotz  gemalt,  ohne  Beftellung,  gegen  die  Mög= 
licfikeit  des  Verkaufs  fozufagen,  weil  er  glaubte,  endlidi  damit  etwas 
gefchaffen  zu  haben,  dem  er  feinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  ruhig 
anvertrauen  könne.  Es  war  das  große  hiftorifche  Galeriebild,  nach 
dem  fein  ganzes  Wefen  traditete,  und  als  es  wider  Erwarten  doch 
gekauft  wurde,  aber  von  einer  privaten  Sammlerin,  da  war  er  wohl 
froh,  fand  fich  aber  dennoch  in  feinen  wahren  Abfiditen  durchkreuzt. 
So  unternahm  er  es  bekanntlich,  das  ungeheure  Werk  ein  zweites  Mal 
auf  die  Leinwand  zu  bannen.  Die  fpätere  FalFung  ift  denn  audi 
endlich  in  ein  öffendiches  Mufeum  gelangt,  in  die  Berliner  National» 
galerie.  Ob  fie  aber  dem  Meifter  den  großen  Dienft  leiftet,  den  er 
von  ihr  erwartete,  —  wer  möchte  das  vorbehaltlos  behaupten?  Diefes 
zweite  Bild  ift  zwar  etwas  reicher  ausgebaut  als  das  erfte,  jedocfi 
finden  fidi  keine  durcfigreifenden  Zufätze  oder  Verbeflerungen  in  der 
Kompofition  vor.  Nocfi  nie  aber  ift  es  einem  Sterblichen  gelungen, 
eine  Wiederholung  fo  lebendig  zu  geftalten  wie  den  erften  Wurf.  Das 

werden^  fdion  viele  an  fich  bemerkt  haben,  wenn  ihnen  durch  unglück^ 
lidien  Zufall  eine  Arbeit  verloren  gegangen  ift  und  fie  diefe  haben 
neu  herftellen  mülTen.  Anftatt  zu  helfen,  hindert  die  Erinnerung. 
Die  Frifche  der  Konzeption  weicht  der  Kälte  des  Gedanklichen:  und 
das   ift  audi   in   diefem  Fall  eingetreten.    Namentlidi  die  koloriftifcfie 
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Durcfiführung  und  der  Vortrag  erwärmen  uns  nicfit  und  gemahnen 
uns  an  ein  unleugbares  Niditaufgehen  des  Inhalts  in  der  Form. 
Während  die  äußerlich  noch  viel  literarifdieren  Bilder  von  Feuerbachs 
großem  ZeitgenolTen,  Dante  Gabriel  Rofletti,  uns  über  der  reinen 

Kunlt  alles  andere  vergeflen  lallen,  bleibt  das  „Gaftmahl"  innerlicfi 
zu  literarifch.  Der  Wunfch,  monumentale  Kunft  zu  fchaffen,  befdiattet 
den  Trieb,  Kunft  überhaupt  zu  fchaffen.  RolTetti  hält  fich  wohl  an 
entlegene  Dichterwerke,  die  verhältnismäßig  wenigen,  gebildeten  Menschen 
überhaupt  nur  bekannt,  gefchweige  denn  geläufig  find.  Aber  wenn 
man  vor  so  einem  Meifierwerk  steht,  verfetzen  uns  allein  der  Farben- 
raufdi,  die  Wunder  der  Zeichnung,  die  vornehme  Grazie  der  Emp- 

findung in  eine  folche  VerfalTung  des  HingerilTenfeins,  daß  wir  kaum 
dazu  kommen,  uns  näher  mit  der  Frage,  was  eigendidi  dargeftellt  fei, 

zu  befallen.  Wer  vor  dem  ,,Ga(tmahl"  fieht,  wird  immer  willen 
wollen:  Worum  handelt  es  fich?  Daß  man  der  Szene  gleichgültig 
gegenüber  bleibe,  dazu  ift  fie  vielzuviel  auf  den  Augenblick  zu= 
gefpitzt.  Und  wer  am  Ende  nicht  weiß,  daß  es  Feuerbacfi  darum  zu 
tun  war,  den  großen  Gegenfatz  zwifchen  Geift  und  Materie  mit 
einem  Blitz  zu  beleuditen,  der  kann  unmöglicfi  die  Wirkung  erfahren, 
auf  die  Feuerbach  mit  vielfältigen,  verfchlungenen  Mitteln  hinarbeitet. 

So  ifi  diefes  „Gafimahl"  zu  fehr  eine  Schöpfung  der  Überlegung  fiatt 
einer  des  bloßen  Gefühls  geworden.  Sie  wendet  fich  zu  fiark  an 
unfer  Wiflen  und  unferen  Verfiand,  so  ftark,  wie  das  nur  einem 
Werk  der  graphifchen  Kunfi  möglich  ifi,  ohne  dabei  Einbuße  zu  erleiden. 

Von  unferen  Zeicfinungen  mögen  die  Nummern  21  und  22  bei 
beiden  Ausführungen  Hilfe  geboten  haben,-  die  Hände  unten  links  auf 
Nummer  23  gehören  aber  zu  dem  ftehenden  Mann  ganz  rechts  in 
der  Philofophengruppe,  der  nur  auf  der  zweiten,  der  Berliner  FalTung 
vorkommt.  — 

Ganz  glüdilidie  Sinneskunst  wieder,  find  die  verfcfiiedenen  „Idyllen" 
oder  „Ricordi"  von  Tivoli,  zu  denen  unfere  Nummer  24  eine  Studie 
darfiellt,  auf  der  wahrfcheinlich  die  wenn  auch  nicht  ungefchid^t,  fo 
doch  immerhin  etwas  roh  hinzugefügten  Federftridie  von  fremder  Hand 
herrühren  mögen. 

Sinneskunft  in  ganz  anderem  Maße  als  die  Kompofition  des 

„Gafimahls"  bleibt  die  „Amazonenfchlacht".  Unleugbar  lafiet  auch hier  die  Wucht,  die  der  Wunfch  nach  äußerlicher  Monumentalität 
dem  Künfiler  aufbürdete,  fchwer.  Aber  das  Problem  an  fich  bietet 
mehr  Berührungspunkte  mit  einem  frifchen  Naturfiudium  und  weniger 
Gelegenheit  fich  bei  Gedanklichem  aufzuhalten.  Die  Berliner  FalTung, 
oder  Skizze  in  öl  ifi  von  einer  mächtig  fortreißenden  Kraft,  und 
unfer    vielleicht    erfier   Entwurf,    Nummer  25,   von   ganz   elementarer 
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Gewalt.  Schaut  man  fich  das  endgültige  Wandbild  jetzt  in  Nürnberg 
an,  so  ift  man  auch  geneigt  zu  glauben,  es  wäre  vielleidit  belTer 
gewefen,  wenn  der  Künltler  die  Kompofition  nicht  immer  und  immer 
wieder  durchgearbeitet  hätte.  Der  Gedanke  an  das  Bild  und  die  Tätigkeit 
daran  begleiten  ihn  vom  Jahr  1 859,  in  dem  unfer  erfter  Entwurf  entftanden 
fein  foll,  bis  zum  Jahr  der  Vollendung  des  großen  Bildes,  1873.  Aber 
audi  fpäter  noch  kommt  er  von  den  Amazonennicfit  los. 

Neben  den  Kindern  bieten  unfere  Studien  zur  Amazonenfchlacht 
das  Reiflte  und  künltlerilch  Vollendetfte  an  zeichnerifchem  Können,  was 
man  von  der  Hand  Feuerbachs  zu  fehen  biskommen  dürfte.  Voll 
herrlidier  Kraft  find  die  zufammenbrechende  Frau,  unfere  Nummer  36, 
und  das  merkwürdig  an  Genelli  gemahnende,  am  Boden  liegende  Weib, 
unfere  Nummer  31.  Darin  fteckt  eine  ungefudite  Monumentalität  der 
Formenerfalfung,  die  weit  über  der  heißbegehrten,  aber  nicfit  imanent 
entftandenen  Monumentalität  fo  mandier  Feuerbachfcfier  Hiftorien» 
bilder  geht.  Welches  technifdie  Können  liegt  in  dem  Strich,  in  der 
Vereinfacfiung  der  Mittel!  Die  vollendete  Beobachtung  wird  eigen- 

willig beftimmt,  ihr  wird  ein  befonderes  Gepräge  aufgedrüd^t  durch 
die  Großzügigkeit  der  Anfchauung,  die  in  diefem  reifen  Künftler  lebt. 
Das  find  ganz  wunderbare  Naturftudien,  wie  man  fie  fich  über- 

wältigender nicht  vorftellen  kann. 
Wiederum  aufgebaut,  den  Auszug  vieler  Vorarbeiten  darftellend, 

find  folche  Zeichnungen  wie  die  reitende,  bogenfchießende  Amazone, 
unfere  Nummer  27,  oder  die  Gruppe  mit  der  Verwundeten,  unfere 
Nummer  29.  Wie  unübertrefflich  fein  ift  darin  die  Technik  bis  hart 
an  die  Natur  herangetrieben,  fo  daß  die  leifeften  Wallungen  der  Form, 
auch  das  Seidige  der  Haut,  glänzend  umfchrieben  werden!  Aber  es 
wird  im  rechten  Augenblick  halt  gemacfit,  ehe  das  Ganze  bis  zu 
jener  naturaliftifcfien  Schwelle  gelangt  ift,  jenfeits  derer  die  platte, 
photographifche  GewilTenhaftigkeit  an  die  Stelle  der  künftlerifchen  Wahr- 

heit tritt.  Wie  muß  man  beobachten  und  fefthalten  können,  ehe  es 
einem  gelingt,  die  flüchtigen  Bewegungen  von  Menfchen  und  aucfi  von 
Tieren  mit  folcher  Sicherheit  auf  das  Papier  zu  bannen! 

In  dem  Kopf  des  verwundeten  Jünglings,  unfere  Nummer  37, 
hat  man  ein  Musterbeifpiel  für  die  adelige,  —  Feuerbach  felbft  würde 
gefagt  haben:  noble,  —  Formenfprache  des  Meifters.  Gewiß  zeigen 
die  folgenden  Frauenköpfe,  daß  fie  eine  gute  Grundlage  hat.  Welche 
Art  Menfchenfchlag  die  Nanna,  die  Lucia  Brunacci  waren,  willen 
wir  zur  Genüge.  Immer  wieder  kommt  Feuerbacfi  in  feinen  Briefen 
darauf  zurück,  wie  wichtig,  ja  unentbehrlich  das  römifche  Modell 
gerade  feiner  Kunft  war.  Aber  das  Modell  allein  hat  es  nicht  getan,- 
letzten  Endes   kommt  es   doch  auf  des  Künftlers  Auge  an,   der  es 
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anfchaut.  Er  muß  nicfit  nur  die  darin  fted^ende  Monumentalität  er= 
kennen,  er  muß  fie  aucfi  herauszuholen  vermögen.  Alle  diefe  Köpfe 

bieten  fich  überzeugend  „wahrheitsgetreu"  dar.  Wunderbar  aber  ift 
es,  wie  diefe  Wirkung  fidi  nicht  auf  kleinliche  Züge  ftützt.  Alles 
das  Zufällige,  sozufagen  AIltäglich=Realiftifche,  was  ja  jedem  Geficht 
anhaftet  und  was  auch  diefem  Römer  und  diefen  Römerinnen  nidit 

gefehk  haben  wird,  hat  der  Künftler  bei  feite  gelallen,  —  und  doch 
ftellt  ficii  die  unmittelbare,  packende  Wirkung  ein. 

Der  Jünglingskopf  übrigens  weift  auch  die  harmonifche  Farben« 
gebung  auf,  deren  ich  oben  bei  den  Landfcfiaftsftudien  gedachte.  Der 
zarte  Ton  der  Kreide,  zufammen  mit  dem  Deckweiß  und  dem  Rot= 
braun  des  Papiers,  geben  eine  entzückende  Harmonie  ab. 

Der  herbfte  Scblag  in  Feuerbacfis  Leben  war  seine  Berufung  nacfi 
Wien,  denn  damit  fchien  endlicfi  die  Bahn  zu  dem  geebnet,  das  ihm 
immer  und  unentwegt  als  Ziel  vorgefcfiwebt  hatte,  und  —  es  war 
wieder  nichts.  Die  nochm.alige  Enttäufcfiung  hat  ihm  mehr  gefcfiadet, 
als  wäre  ihm  gar  nicfit  erft  eine  Ausficht  eröffnet  worden.  Wie  es 
dazu  kommen  konnte,  daß  er  überhaupt  die  Stelle  in  Wien  annahm, 
ift  eigentlich  unerklärlidi,  wenn  wir  erfahren,  daß  er,  kaum  eingetroffen, 
fich  schon  darüber  klar  war,  wie  wenig  er  hierhin  paßte. 

Was  ihn  hinzog  war  der  monumentale  Auftrag,  —  eigentlich  die 

Staatsaufträge,  —  gewefen.  Endlicfi  follte  er  fich  an  „großen"  Auf= 
gaben  austoben  können.  Seiner  Scfiwäche,  daß  er  das  Monumentale 
für  unzertrennlich  mit  dem  räumlicfi  Ausgedehnten  hielt,  follte  ent^ 
gegengekommen  werden.  Dabei  war  er  eigentlich  gar  kein  fogenannter 

,,Raun!künftler".  Obwohl  er  fich  fein  Werk  an  die  Decke  oder  an 
die  Wand  dachte,  so  fetzte  er  es  innerlich  nicfit  wirklicfi  in  Beziehung 
zur  Schwefterkunft,  zur  Architektur,-  kaum  zur  Ornamentik.  Wand- 

bild oder  Freske  blieben  doch  das  innerhalb  des  Rahmens  empfundene, 
tatfächlich  als  Staffeleibild  konzipierte  Werk. 

So  war  es  doppek  hart,  daß  ihm  gleich  das  genommen  werden 
follte,  was  allein  an  Vorteilen  der  neue  Fall  ihm  bieten  konnte.  Es 
fetzte  fofort  ein  Kampf  ein  um  die  Ausdehnung  feiner  Bilder  an 
der  Decke  der  Aula  in  der  neuen  Wiener  Akademie.  Der  Bau- 
meifter  Hänfen  wollte  feine  kleinliche  Einteilung  mit  31  Bildfeldern 
durchfetzen,  aus  den  einfachen,  egoiftifchen  Gründen,  daß  er  dann 
mit  feiner  Ornamentik  ganz  anders  zur  Geltung  gelangen  würde. 
Feuerbach  meinte,  fo  geftaltet,  würde  fich  das  Ganze  allenfalls  zu 
einem  Bahnhofswartefaal  eignen.  Hänfen  fcfirieb  fogar  das  Stoffgebiet 
vor,  verlangte  etwas  aus  der  antiken  Götterlehre  und  wollte  im  Mittel- 
bild  den  verfammelten  Olymp  dargeftelk  wiffen.  Feuerbach  meinte 
aber,  er  brauche  eine  Handlung,  „irgend  eine  Botfchaft,  damit  fie  nicht 
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wie  die  Ölgötzen  herumhod^en".  So  knüpfte  er  an  die  Geburt  der 
Athene  an,  baute  die  Szene  jedoch  in  der  Weife  aus,  daß  er  die 
völlig  gerüftete  Pallas  vor  den  verfammelten  Göttern  ihrem  Bruder, 
dem  rodebändigenden  Apoll,  entgegentreten  ließ. 

Zunächft,  um  Hanfens  Widerfpruch  dadurch  zu  befchwichtigen, 
daß  er  einen  guten  Willen  aufwies,  entwarf  Feuerbach  die  ganze 

Folge  von  einunddreißig  Kompofitionen  zur  Pallas-Athena=^Sage  in 
Federzeichnungen  während  des  Sommers  1874  zu  Heidelberg.  Hier^ 
von  bieten  unfere  Nummern  45  und  46  zwei  Hauptproben.  Es  gibt 
auch  einen  Entwurf  der  ganzen  Ded^e  von  Hänfen,  in  dem  fämtliche 
Kompofitionen  von  Feuerbacfi  als  Aquarellminiaturen  hineingefetzt 
worden  find.  Sein  eigentlidier  Gedanke  war,  mit  diefen  Zeichnungen 
und  Acjuarellen  die  Unhaltbarkeit  des  Planes  vorzuführen.  Da  ge- 
fchah  ein  Glückszufall.  Die  zuftändige  Behörde  entfchied  fich  gegen 
den  Hanfenfchen  und  für  den  Feuerbadifchen  Gedanken,  in  dem  ein 
koIoITales,  über  acht  Meter  langes  und  faft  fechseinhalb  Meter  breites 
Mittelbild,  der  Titanenfturz,  nebft  adit  kleineren  vorgefehen  war. 
Audi  das  kleinfte  der  acht  war  immer  nodi  ungefähr  fo  groß  wie 
das  größte  von  Hanfens  einunddreißig. 

Für  das  große  Ded^enwerk  gibt  es  von  Feuerbachs  Hand  eine 
Fülle  von  Zeichnungen.  Allein  im  Befitz  der  Wiener  Akademie  be= 
finden  fich  an  die  fechzig,-  an  die  vierzig  weitere  find  anderswo  nach= 
gewiefen  und  erhalten.  Die  zwei,  die  wir  abbilden,  die  Studie  zum 

gefelTelten  „Prometheus"  und  zu  der  einen  klagenden  „Okeanide", beide  in  der  Berliner  Nationalgalerie  befindlich,  find  immer  unter  die 
berühmteften  gerechnet  worden. 

Wenn  fie  uns  aber  doch»  nicht  fo  anfpredien  wie  z.  B.  die  Akt= 
ftudien  zu  der  Amazonenfdiladit,  fo  brauchen  wir  uns  darüber  nicht 
zu  wundern.  Ein  Leben  von  Verdruß  und  Kampf,  in  dem  gerade 
letzterer  während  der  jüngft  verftridienen  Jahre  ins  Kleinlidie  ging, 
mußte  felbft  einem  Feuerbadi  die  Frifche  benehmen,  das  lodernde 
Feuer  dämpfen.  In  der  ganzen  Art  diefer  Zeichenkunft  ift  mehr 
forgfältige  Überlegung,  als  man  ehedem  vorfand.  Sie  find  fchon  in 
der  Modellierung  und  in  der  Behandlung  der  eigenen  Technik,  auf  die 
kommende  Ausführung  an  der  Decke  zugefchnitten  worden,  Feuerbach 
war  aber  durch  die  Entwid^lung  der  Dinge  immer  mehr  darauf  ge= 
kommen,  der  Idee  alle  Wichtigkeit  beizulegen,  das  Rein^Technifche  zu 
mißachten.  Seine  malerifche  Durdiführung  wird,  namentlidi  mit  dem 
Zeigenden  Format,  trocken,  und  etwas  von  Trod^enheit  fpricht  auch 
aus  diefen  Zeichnungen  heraus. 

Nur  wenn  er  von  feiner  vorgefaßten  Meinung  über  Monu= 
mentalität  abläßt,  gelingt  ihm  wieder  die  wahre  Monumentalität.    Nach 
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den  eben  befprodhenen  Blättern  hätte  man  kaum  eine  fo  wundervoll 
fpontane,  auch  vom  rein  handwerklichen  Gefichtspunkt  aus  intim= 

perfönlicfie  Zeichnung,  wie  jenen  erften  Entwurf  zum  „Konzert",  unfere Nummer  49,  erwartet.  Diefes  Gemälde  ift  wohl  nach  allem  dodi 
die  Krone  der  Feuerbachfchen  Schöpfungen.  Daß  es  nur  als  Ge= 
fchenk  in  die  Berliner  Nationalgalerie  gelangte,  ift  kläglich,-  aber  es 
ift  wenigftens  da.  Einftmals,  noch  unter  Jordans  Leitung,  war  es 
ebenda  audi  würdig  aufgeteilt.  Es  ift  kein  Bild,  das  man  unter  be= 
iiebigen  anderen  an  die  Wand  hängen  darf.  Die  Weihe,  die  aus  ihm 

fpricht,  fordert  Abgefondertheit.  An  der  Innenfeite  der  „Apfis"  der 
Berliner  Nationalgalerie  gab  es  urfprünglicfi  eine  Nifcfie,  und  inner= 

halb  diefer,  im  unteren  Gefchoß,  ftand  ehemals  das  „Konzert"  in 
feinem  wunderbaren  Rahmen  wie  ein  Altarbild.  Das  Werk  ift  ganz 

aus  der  Empfindung,  aus  dem  tatläcfilichen  Erlebnis  entftanden,-  das 
merkt  man  ihm  an.  Keinerlei  Überlegung,  nidits  Gedankliches  fpielt 
eine  Rolle  dabei,-  es  ift  reine  Stimmungs=Sinnen=Kunft.  Das  Er= 
lebnis  felbft  aber  betraf  den  Künftler  in  der  malerifchften  aller 

Städte,  in  Venedig.  Beraufchend  ift  es,  wie  Erinnerung  an  die  Farben^ 
glut  der  alten  Dogenftadt  und  deren  Kunft  fich  mit  dem  melancho= 
lifdien  Gemüt  des  Meifters  verband  zu  einem  zauberhaft  koloriftifchen 

Niederfchlag,  der  einzig  in  der  Welt  dafteht.  Und  wie  bei  aller 
höchften  Kunft  ift  hier  das  Handwerkliche  das  eigentlich  Ausfchlaggebende. 

Unfere  Auswahl  an  Zeidinungen  fcfiließt  mit  einem  etwas  rätfeU 
haften  Blatt.  Die  Kompofition  der  Nr.  50,  namendich  die  Erfcheinung 
der  Verfucherin,  klingt  ziemlich  ftark  an  Moritz  von  Schwinds  „Traum 

des  Ritters"  in  der  Schad^galerie  an.  Aber  auch  Alfred  Rethel  hat 
in  jüngeren  Jahren  manches  entworfen,  an  das  man  unwillkürlich  denkt, 
wenn  man  diefe  Verfuchung  des  heiligen  Antonius  in  die  Hand  nimmt. 
Beiden  genannten  Meiftern  wäre  fie  am  Ende  noch  zuzutrauen.  Am 
wenigften  eigendich  dem  Feuerbach,  und  man  meint  am  allerwenigften 
dem  alternden  Feuerbadi,  —  infoweit  man  bei  Feuerbach  überhaupt 
vom  Alter  fprechen  darf.  Formengebung,  Vorwurf,  das  ganze  Geficht 
des  Bildes  verführt  uns  eher  dazu,  ein  Jugendwerk  darin  zu  erblid^en. 
Doch  ift  es  1877  datiert  und  ift  alfo  zwei  Jahre  vor  feinem  Tod, 

ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  „Konzert"  entftanden.  Als  einzige  Probe 
einer  durchgeführten  Zeichnung  in  Wafferfarben  mag  es  in  unferem 
Band  feine  Stelle  behaupten.  Früher  war  das  Blatt  im  Befitz  des 
Königs  Ludwig  II.  von  Bayern,  von  dem  es  als  Gefchenk  an  das 
dortige  Kupferftichkabinett  kam.  Derfelbe  Herrfcher  war  es,  der  als 
erfter  für  einen  großen,  bedeutfamen  Feuerbach  in  dem  Mufeum  feiner 
Refidenzftadt  forgte.  Im  Jahr  1879  fand  des  Meifters  wundervolle 

„Medea"   nach   zehnjähriger  Wanderfchaft   ihre   Heimat   in  München. 
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